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Karola Zibel ius-Chen, „Nubisches" Sprachmaterial in hieroglyphischen und hierati­
schen Texten. Personennamen, Appellativa, Phrasen vom Neuen Reich bis in die na­
patanische und meroitische Zeit. Mit einem demotischen Anhang, Meroit ica 25, Wies ­
baden: Harrassowitz 2011 ( ISBN 3­447­06465­1, xiv + 318 Seiten, € 68), besprochen 
von Carsten Peust. 
Das vorl iegende Werk ist ein Lexikon der „nubischen" Nebenüber l ie ferung in ägyp­
tischen Quellen, was im Detail wie folgt zu präzisieren ist: 
• Die insgesamt etwa 400 Lemmaeint räge , in einen hieroglyphisch­hierat ischen und 
einen (kleineren) demot ischen Teil getrennt, umfassen Personennamen, f remd­
sprachige Phrasen in magischem und Totenbuch­Kontext sowie die wenigen afr i­
kanischen Appellat iva, die als Fremdwörter in ägyptischen Texten erkenntlich 
sind. T o p o n y m e werden nicht behandelt , da für diese schon eine eigene S a m m ­
lung vorliegt (Zibelius 1972). Als fehlend ist mir aufgefal len der mutmaßl ich afri­
kanische N a m e Msjr in der Hungersnotstele.1 
• Mit „nubisch" sind alle südlich von Ägypten gelegenen Sprachen gemeint , wobei 
es sich vorrangig um das Meroit ische und einen Vorläufer des Beja handeln 
dürfte , eventuell in geringerem U m f a n g auch um im eigentl ichen Sinne (nil­)nu­
bische und sonstige afr ikanische Sprachen. Es werden auch Ausdrücke behandelt , 
fü r die der Verdacht auf afr ikanische Provenienz nur ganz vage ist oder zwar ein­
mal vorgeschlagen wurde, aber von Verf. zurückgewiesen wird, oder sonstige 
ghost ­words aus der Sekundärl i teratur (z.B. cdmm, jrpp, jsy, jqt, htty, kssr, trqt). 
Generell nicht eingeschlossen sind Elemente l ibyscher Herkunft . 
• Ausgewer te t wurden nur die ägyptischen Quellen vom Neuen Reich bis zur napa­
tanischen und demot ischen Epoche, aber ohne Berücksicht igung der griechisch­
römischen Tempel texte . Diese Beschränkung mag etwas willkürlich erscheinen. 
Die älteren Quellen werden in einer parallel erscheinenden Arbeit von el­Sayed 
(2011, mir nicht vorl iegend) behandelt und dürf ten potentiell vielleicht noch inte­
ressanteres, aber zugleich wohl noch unsichereres Material enthalten, da der zeit­
liche Abstand zu belegten afr ikanischen Sprachen größer ist. Griechisch­römische 
Tempel texte sowie koptische Texte" würden noch eine künft ige Behandlung erfor­
dern. De facto bestehen die wertvollsten, weil gesichertsten Lemmata in Zibel ius ' 
Arbeit aus einheimischem Sprachmaterial in ägypt ischsprachigen Texten aus dem 
Nubien der napatanischen Epoche (seit der 25. ägyptischen Dynastie) , bevor hier 
der Wechsel zum Meroit ischen als Schrif tsprache vollzogen wurde. 
Ein typischer Eintrag aus dem Werk sieht so aus, dass beispielsweise ein ägyptisch 
geschriebener Personenname eines Mitglieds der napatanischen Herrscherfamil ie be­
handelt wird, darin Konsonantensequenzen gesucht werden, die in meroit isch belegten 
Personennamen wiederkehren, und sich schließlich Mutmaßungen über die eventuelle 
Bedeutung dieses möglichen Morphems anschließen. Die Lemmaeint räge bieten über­
all eine kritische Diskussion und Abwägung der in großer bibl iographischer Voll­
1 Barguet(1953: 14Anm. 3). 
2 Relevant wären hier etwa die von Mina (1942) publizierten Inschriften, die eine Anzahl afrikani­
scher Personennamen enthalten. 
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ständigkeit erfassten Vormeinungen. Dabei werden auch Ideen aus Priese (1965), 
Hainsworth (1979) und anderen unpublizierten Arbeiten hier erstmals der Öffentlich­
keit zugänglich gemacht. Die Erwägungen der Verfasserin sind sorgfältig durchdacht 
und zeugen von ihrer jahrelangen Beschäftigung mit der Materie, können aber doch in 
den meisten Fällen zu keinen endgültigen Schlüssen führen. Die unvokalisierte3 
ägyptische Schrift lässt meist nur unsichere Identifikationen mit Elementen anderer 
afrikanischer Sprachen zu, und soweit es sich hierbei, wie meistens, um das Meroiti­
sche handelt, ist ja diese Sprache noch wenig erschlossen. In den Lemmata verstreut 
finden sich Beobachtungen, die einmal für die weitere grammatische Erschließung des 
Meroitischen hilfreich sein könnten (vgl. nur etwa jmn ntk rbt, jmn tky, mkrtk). Das 
Buch ist primär an Ägyptologen gerichtet und für Vertreter anderer Fachrichtungen 
schwer lesbar (Hieroglyphen manchmal ohne Transliteration; Anordnung der Lem­
mata nach dem Ägyptologenalphabet; Ausdrücke und nichtaufgelöste Abkürzungen 
wie „Beg. N." p. 34; „Dat" p. 77; „Dedun" p. 92; „Ph." p. 283; „PN" p. 12; „Serech" 
p. 82; „Tb" p. 53; „Urk IV" p. 9). 
Auf bestimmte Teile des Materials wie die meist hochspekulativen Gleichsetzungen 
von Partien ägyptischer Totenbuchsprüche mit Lexemen etwa des (modernen) Beja 
und ähnliches gehe ich im Folgenden nicht näher ein. Vielmehr soll hier die Thematik 
der meroitischen Personennamen etwas näher beleuchtet werden, die das Herzstück 
des behandelten Materials ausmachen. 
Personennamen müssen im Allgemeinen nicht der Sprache ihrer Träger entstam­
men, sondern können entweder auf ältere Stadien derselben zurückgehen (häufig bei 
ägyptischen und akkadischen Personennamen) oder aus anderen Sprachen entlehnt 
sein (typisch für moderne europäische Personennamen). Normalerweise steht ein Pool 
an traditionellen Personennamen zur Verfügung, aus dem bei der Namengebung ge­
schöpft wird, während die Bildung neuer Namen einen Ausnahmefall darstellt. 
In der Meroitistik wird angenommen, dass meroitische Personennamen grundsätz­
lich anders, nämlich im Regelfall Unikate seien. Hintze (1959: 15) ging für sein mero­
itisches Material davon aus, „daß die Träger der gleichen Namen jeweils identisch 
sind [..., weil] bei der Fülle der meroitischen Personennamen Wiederholungen ganz 
selten sind". Verf. (p. 4) meint, die meroitischen Personennamen erscheinen „weit­
gehend als Einzelbelege, indem ein Name im Laufe der Zeit nur selten für mehr als 
eine Person verwendet wird, so dass [...] die Namengebung [...] stets aus der lebenden 
Sprache und Grammatik der Muttersprachler der jeweiligen Epochen schöpfte."4 Sie 
stellt sich also vor, dass die Meroiten weniger einen Pool an feststehenden Namen 
besaßen, sondern einen Namen bei der Namensgebung jeweils neu aus ihrer Sprache 
bildeten. Dies würde dann nahelegen, dass meroitische Personennamen grundsätzlich 
als zeitgenössisches Meroitisch interpretierbar waren und damit auch besser als bei 
anderen Völkern als Quelle für ihre Sprache benutzt werden könnten. 
3 Ich werde allerdings unten argumentieren, dass die napatanischen Quellen häufiger Vokale notie­
ren, als bisher vermutet wurde. 
4 Es ist ebenfalls bemerkt worden, dass meroitische Königsnamen gewohnlich einzigartig seien 
(Verf. p. 48; Hintze 1959: 15 Anm. 1). 
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Die starke Diversität der meroit ischen N a m e n wurde bisher nur impressionistisch 
festgestellt . Ich habe versucht, diese Aussage am Belegmaterial genauer zu über­
prüfen. Zur Beurtei lung der Namensdivers i tä t muss man in der Lage sein, für zwei 
Belege des gleichen N am ens zu entscheiden, ob es sich um dieselbe Person handelt 
oder nicht. Ich habe die Namen der Inhaber (sogenannte Personen ' A ' ) der meroiti­
schen Totentexte zusammengeste l l t , für die ein solches Urteil aufgrund der zumeist 
folgenden Genealogie sowie der archäologischen Kontexte praktisch immer möglich 
ist. Ich zähle nur diese Inhaber und nicht die darauf folgenden Namen der weiteren 
Verwandten , da, aufgrund der hier fehlenden genealogischen Quali f iz ierung, ihre Ein­
beziehung in vielen Fällen zu Unsicherheiten über die Personenidenti tät führen und 
jedenfa l l s einiges an Einzeldiskussionen erfordern würde. Bei den Inhabern handelt es 
sich um 285 Personen. 
Die Totentexte liegen als Stelen oder Opfer tafe ln vor. Eine Person kann nie zwei 
Stelen oder zwei Opfer tafe ln haben. Dagegen ist recht häuf ig für dieselbe Person 
sowohl eine Stele als auch eine Opfer tafe l bekannt; oft s tammen dann beide Objekte 
nachweisl ich aus demselben Grab. 
Meroi t ische Personennamen lassen für uns meist keinen Rückschluss auf das Ge­
schlecht des/der Verstorbenen zu.7 Soweit wir aber das Geschlecht der Inhaber von 
Totentexten best immen können, scheinen die Texte sowohl für Männer als auch für 
Frauen gängig gewesen zu sein. Ich gehe daher für die folgende statistische Betrach­
tung von der Hypothese aus, dass Männer und Frauen gleich häuf ig repräsentiert 
seien. 
Ein kaum grundsätzl ich lösbares Problem für unsere Fragestel lung ist die Mög­
lichkeit, dass Namen , die man in l inguistischer Sicht vielleicht als identisch ansehen 
würde, in verschiedenen Schreibvarianten auftreten. Ich habe mich entschieden, die 
Identität sowohl der meroit ischen als auch weitgehend der unten behandel ten Namen 
anderer Gesel lschaf ten auf der rein orthographischen Ebene zu definieren. Übrigens 
ist angesichts der defekt iven Eigenschaften der meroit ischen Schrift auch das umge­
kehrte Phänomen denkbar , dass unterschiedlich gesprochene Namen graphisch zu­
sammenfa l len könnten. 
Ein impressionist ischer Blick auf die so erhobenen Daten scheint tatsächlich zu 
zeigen, dass die allermeisten meroit ischen N a m e n Unikate sind. Nur fo lgende N a m e n 
5 Alle im REM inventarisierten Totenstelen oder Opfertafeln, auf denen der Name ausreichend er­
halten ist. 
6 In folgenden Fällen wird dieselbe Person auf mehr als einem Denkmal genannt: 
REM 0129=0502, 0219=0289, 0220=0221, 0223=0206, 0229=0239, 0237=0238, 0240=0241, 
0245=0302, 0273=0274, 0374=0384, 0518=0531, 0832=0833, 1059=1073, 1076=1149, 
1090=1091=1116=1144. 
7 Meines Wissens gibt es bisher keine systematische Untersuchung darüber, inwieweit meroitische 
Namen geschlechtsspezifisch sind. Das Geschlecht ist in den Totentexten nur für die genannten 
Eltern regelmäßig erschließbar. Das Geschlecht des Inhabers kann manchmal anhand begleitender 
Titel, sofern vorhanden distinktiver Verwandtschaftsbezeichnungen wie wila „Bruder" (Hintze 
1974: 22) oder in seltenen Fällen anhand einer Bilddarstellung auf der Opfertafel erraten werden. 
Die Präsenz des Elements kadi. des meroitischen Wortes für „Frau", als Namensbestandteil kann 
als Evidenz für Frauennamen gelten, während (nach Griffith 1911: 36) eine Endung -ra als Indiz 
für Männernamen anzusehen ist. 
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sind für zwei oder drei unterschiedliche Personen belegt:8 Patasenuye (REM 1064, 
1183); Quretakara (0256, 0264); Sabalaye (0204, 0288); Sahiye (1024, 1063, 1064); 
Tamuye (0282, 0527)9; Tebiki (0135,0284); Wayeteye (0132, 0528). 
Ich möchte diesen Eindruck der Einzigartigkeit jetzt mathematisch objektivieren. 
Es ist erstaunlich schwierig, die Namensdiversität einer Population in einer einzigen 
Maßzahl auszudrücken. Dabei wäre es wichtig, dass dieser Wert nicht systematisch 
von der Belegzahl der Population abhängt, weil die Belegmengen für die Personen 
antiker Gesellschaften sehr ungleich und nicht beliebig vermehrbar sind. Alle Maße, 
die mir dafür einfallen würden,10 erweisen sich bei näherer Betrachtung als 
ungeeignet, weil die Maße mit sinkender Belegzahl systematisch verzerrt werden." 
Es handelt sich um dasselbe Problem, das bei der Bestimmung der „lexical richness" 
von Texten vorliegt, die in der Ägyptologie schon eine Rolle gespielt hat (Peust 2007: 
333 mit Anm. 3). 
Nach meinem Wissensstand kann man das Problem derzeit nur dadurch in den 
Griff bekommen, dass man alle verglichenen Quellen künstlich auf denselben Umfang 
normiert. Als Bezugsgröße wähle ich 285, den Umfang des oben beschriebenen 
Korpus meroitischer Personennamen. Ich vergleiche damit verschiedene Populationen 
mit einer größeren verfügbaren Belegmenge. Aus diesen werden in einer Computer­
simulation jeweils 285 Personen zufällig ausgewählt. Auf dieser Basis gebe ich an, 
wieviele Personen einen Namen der Häufigkeit 1, 2, 3, ... tragen. Die Computersimu­
lation wird mehrfach wiederholt und die Werte gemittelt, wodurch Bruchzahlen Zu­
standekommen. 
Als weitere Komplikation kommt noch die Geschlechterverteilung der vergli­
chenen Populationen ins Spiel. Die Zahlen sind nur dann vergleichbar, wenn entweder 
der Name vom Geschlecht unabhängig ist (wie typischerweise bei Familiennamen), 
oder wenn in der Stichprobe Männer und Frauen gleich häufig vertreten sind. In 
vielen Quellen sind aber Frauen unterrepräsentiert. Nehmen wir eine Gesellschaft an, 
in der die Mengen der Männer­ und Frauennamen disjunkt sind, aber nur Männer in 
den Quellen erscheinen. Dann werden wir nur die Hälfte des realen Namensinventars 
vorfinden. Solche Daten dürfen nicht direkt mit der meroitischen Belegmenge ver­
glichen werden, in die sowohl Männer als auch Frauen eingegangen sind. Ich bin 
daher in manchen Einträgen der folgenden Tabelle so verfahren, dass ich Daten aus­
schließlich von Männern erhebe, aber die Frauennamen rechnerisch ergänze in der 
8 Bei der Annahme von Schreibvarianten würde man weitere Fälle erhalten. In Frage kommen etwa: 
Arerateli (1213) ?= Arereleli (0220=0221); Hapuye (0308) ?= Hapuye (0203); Kasaye (0237) ?= 
Kesaye (0523); Talaye (0368) ?= Tulaye (0533). Noch mehr gleichnamige Personen erhält man 
natürlich, wenn man nicht nur die Namen der Inhaber von Totentexten, sondern sämtliche über­
lieferten Namen in Betracht zieht. Nach einer Aufstellung von Hofmann (1991: 131), die so ver­
fahren ist, sind die häufigsten meroitischen Personennamen Maluye und Temeyakadiye (beide je 
5 x belegt). 
9 Vielleicht wäre noch Tameye (REM 1182) als Schreibvariante hierher zu stellen. 
10 Zum Beispiel: Token/Type­Verhältnis; Entropie; Anteil der Personen mit dem häutigsten Namen; 
Anteil der Personen mit einmaligen Namen; die Mindestanzahl häufigster Namen, so dass die 
Mehrheit der Bevölkerung einen dieser Namen trägt; Parameter einer Anpassung an eine Vertei­
lung nach dem Zipf sehen Gesetz oder an ähnliche Verteilungen. 
11 Ich kann das hier nicht näher ausführen, habe aber einige Zeit lang vergeblich nach einem ge­
eigneten Maß gesucht. 
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Annahme , dass die unzureichend belegten Frauennamen dieselben statistischen Eigen­
schaf ten aufweisen würden wie die Männernamen . ' 2 Dies wird j ewei l s in den Fuß­
noten vermerkt . Hier nun die Zahlen: 
Zahl 
Tokens 
Zahl 
Types 
Bei Auswahl von 285 Personen: Anzahl der 
Personen mit einem Namen der Häufigkeit ... 
1 2 3 4 5 6­10 ^ 1 ­ 2 0 >20 
Meroit ische 
Namen 1 
285 277 270.0 12.0 3.0 0.0 0.0 0.0 0.0 0.0 
Deutsche 
Famil iennamen 1 4 
2831 2335 264.6 13.9 3.2 1.6 0.9 0.8 0.0 0.0 
US­amer ikanische 
Famil iennamen 1 
269762087 6248415 254.7 20.7 5.9 2.2 0.9 0.5 0.0 0.0 
US­amerikanische 
Vornamen 1 6 
3975000 218646 222.9 43.2 13.6 4.0 1.0 0.3 0.0 0.0 
Famil iennamen in 
Quebec 1 7 
2527808 150322 221.3 42.4 13.3 4.8 1.9 1.2 0.0 0.0 
Neubabylonische 
Namen 1 8 
6394 962 164.2 68.7 29.8 12.1 5.2 4.8 0.1 0.0 
Ptolemäische 
Namen 1 9 
10705 2843 161.4 40.5 18.3 10.7 7.8 26.4 19.6 0.3 
12 Dies erfolgt so, dass in der Computers imulat ion alle Namen verdoppelt werden, wodurch sich 
gegenüber den gemessenen Werten sowohl die Zahl der Tokens als auch die der Types verdoppelt . 
Die Zahlen der 2. und 3. Spalte der Tabelle repräsentieren aber die gemessenen Werte, nicht die 
verdoppelten. 
Die von mir hier der Einfachheit halber gemachte Annahme, dass Männer­ und Frauennamen 
dieselben statistischen Eigenschaften zeigen würden, ist nicht für alle Gesel lschaften realistisch. So 
war die Namengebung der römischen Frauen recht anders strukturiert als die der Männer; viele 
Frauen scheinen den Quellen nach gar keinen Vornamen besessen zu haben. 
13 Quel le wie oben beschrieben. Häufigster Name: Sahiye ( 3 x ) . Die Auswahl von 285 Namen ist hier 
identisch mit der gesamten Belegmenge. 
14 Quelle: Wissenschaf t l iche Dienste (1998). Häufigster Name: Müller ( 2 9 x ) . 
15 Quelle: ht tp : / /www.census .gov/genealogy/www/data /2000surnames/ . Die Distribution der Namen 
mit einer Häutigkei t < 100 ist in der Quelle nicht angegeben und wurde geschätzt . Häufigster 
Name: Smith (2376206X) . 
16 Neugeborene des Jahrgangs 2010. Quelle: ht tp : / /www.ssa .gov/OACT/babynames/ l imi ts .h tml . Die 
Distribution der Namen mit einer Häufigkeit < 5 ist in der Quel le nicht angegeben und wurde 
geschätzt . Häutigster Name: Isahella (22731X). 
17 Eltemregis ter aus dem Zeitraum von 1986 bis 2000. Quelle: Douchesne, Louis 2006: Les noms de 
famille au Quebec : aspects statistiques et distribution spatiale, 
http: / /www.stat .gouv.qc.ca/donstat /societe/demographie/noms_famil le / . Die Liste enthält nur die 
häufigsten 5000 Namen; die Distribution der übrigen habe ich geschätzt . Häufigster Name: 
Tremblay (ca. 27200X) . 
18 Quelle: Tallqvist (1905). Nur Männernamen gezählt, Frauennamen rechnerisch ergänzt. Ich 
berücksichtige nur diejenigen Belege, zu denen ein Vatersname genannt wird (bei Tallqvist mit 
„a/s" markiert), was im Neubabylonischen der Regelfall ist und die Personenidenti l ikat ion 
erheblich erleichtert. Ich folge Tallqvist darin, dass mutmaßlich gleichlautende Namen 
verschiedener Orthographie als gleich gelten. Häufigster Name: Bel-iddin ( 1 9 2 x ) . 
19 Quelle: Peremans & van ' t Dack (1975), davon nur Namen in griechischer Schrift berücksichtigt . 
Nur Männernamen gezählt, Frauennamen rechnerisch ergänzt. Häufigster Name: 'ATOUüWIOS 
( 3 5 8 x ) . 
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Zahl 
Tokens 
Zahl 
Types 
Bei Auswahl von 285 Personen: Anzahl der 
Personen mit einem Namen der Häufigkeit . . . 
1 2 3 4 5 6-10 11-20 >20 
Mittelägyptische 
Namen2" 
801 320 123.7 56.8 31.2 20.7 14.5 31.3 6.9 0.0 
Moderne ägyptische 
Vornamen21 
365 150 116.9 43.8 17.7 7.7 6.8 21.6 40.9 29.7 
Deutsche 
Vornamen2 2 
2388 395 109.4 61.3 43.2 29.6 18.8 22.3 0.5 0.0 
Koreanische 
Familiennamen2 ' 
54573998 182 16.1 15.9 15.8 15.1 13.1 35.6 27.5 145. 
9 
Römische 
Vornamen24 
1335 25 6.8 8.0 9.2 8.9 7.6 24.1 70.3 150. 
2 
Ich k o m m e z u d e m E r g e b n i s , d a s s m e r o i t i s c h e P e r s o n e n n a m e n t a t s ä c h l i c h a m o b e r e n 
E n d e der D i v e r s i t ä t s s k a l a r a n g i e r e n u n d d a m i t d i v e r g e n t e r s i n d als a l l e a n d e r e n m i r 
b e k a n n t e n N a m e n g e b u n g e n . T r o t z d e m u n t e r s c h e i d e n s i e s i c h in ihren s t a t i s t i s c h e n 
E i g e n s c h a f t e n nicht s o f u n d a m e n t a l w i e b i s h e r a n g e n o m m e n v o n P e r s o n e n n a m e n g e ­
w i s s e r anderer Kul turen; i n s b e s o n d e r e s i n d s i e recht e n g v e r g l e i c h b a r mit d e u t s c h e n 
F a m i l i e n n a m e n . 2 5 A m a n d e r e n E n d e der S k a l a b e f i n d e n s i c h r ö m i s c h e V o r n a m e n u n d 
k o r e a n i s c h e F a m i l i e n n a m e n , w o w e n i g e sehr h ä u f i g e N a m e n d o m i n i e r e n ( z . B . h e i ß e n 
3 5 % al ler K o r e a n e r Kim). 
Ich w i l l d i e A n n a h m e nicht g a n z a b w e i s e n , d a s s z u m i n d e s t e i n T e i l der m e r o i t i ­
s c h e n N a m e n für d i e M e r o i t e n transparent g e w e s e n s e i n kann . W i r d ü r f e n d i e s aber 
nicht für a l l e N a m e n e i n f a c h v o r a u s s e t z e n , s o n d e r n m ü s s e n d a m i t r e c h n e n , d a s s e in 
a n d e r e r T e i l der N a m e n e b e n s o tradiert u n d u n a n a l y s i e r b a r w a r w i e in a n d e r e n K u l ­
turen a u c h . D i e b e o b a c h t e t e h o h e D i v e r s i t ä t der m e r o i t i s c h e n N a m e n m u s s a u c h 
k e i n e s w e g s m i t t e l s e i ner k o n t i n u i e r l i c h e n N e u s c h ö p f u n g a u s der l e b e n d e n S p r a c h e 
erklärt w e r d e n . E i n e t y p o l o g i s c h w a h r s c h e i n l i c h e r e A n n a h m e , d i e z u m s e l b e n E r g e b ­
20 Quelle: Franke (1984). Häufigster Name: Jmny (30x) . Ich habe hier Namen bei kleinen ortho­
graphischen Abweichungen als identisch gewertet. Franke listet nur Männernamen. Im Gegensatz 
zu anderen Kulturen kann man die Frauennamen nicht so leicht rechnerisch ergänzen, weil ägyp­
tische Männer­ und Frauennamen keine völlig disjunkten Mengen bilden. Ich habe Frauennamen 
unter der Annahme ergänzt, dass die Hälfte der Frauennamen speziell und die andere Hälfte mit 
Männernamen identisch wäre, d.h. zu deren Beleganzahl beitragen würde. Dies ist sicherlich nur 
eine ganz grobe Interpolation. 
21 Quelle: Arabische Wikipedia, „TasnTf: Kuttäb wa mual l i fün masriyyün [Liste: Ägyptische Schrift­
steller und Autoren]". Nur Männernamen gezählt. Frauennamen rechnerisch ergänzt. Häufigster 
Name: Muhammad(55X). 
22 Quelle: Wissenschaftliche Dienste (1998). Nur Männernamen gezählt, Frauennamen rechnerisch 
ergänzt. Häufigster Name: Hans (87X). 
23 Quelle: Englische Wikipedia, „List of Korean family names" (Daten aus dem Jahr 2000). Häu­
figster Name: Kim (18925949X). 
24 Quelle: Zmeskal (2009). Nur Männernamen gezählt. Frauennamen rechnerisch ergänzt. Häufigster 
Name: Lucius (250X). 
25 Hier würden bei einer Stichprobe der Größe 285 etwa 265 Personen einen einzigartigen Familien­
namen tragen. Die Tabelle zeigt auch, dass durchschnittlich 1.6 Personen einen Familiennamen der 
I läufigkeit 4 tragen würden. Dies bedeutet aber in der Praxis, dass in den meisten solchen Stich­
proben kein einziger Familienname mit einer Häufigkeit 4 (oder höher) enthalten wäre. Insofern 
sind die Werte eng vergleichbar mit denen der meroitischen Stichprobe (wo wir leider nicht belie­
big viele Stichproben dieses Umfangs erheben können). 
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nis führen würde, wäre die, dass die Namen auf mehrere unterschiedliche Sprachen 
(oder auf mehrere diachrone Stufen des Meroitischen) zurückgehen. 
Als nächstes Thema möchte ich auf die Methodik des Vergleichs von Ausdrücken in 
ägyptischer und in meroitischer Schrift zu sprechen kommen. Die meroitische Schrift 
hat sich aus der ägyptischen entwickelt, doch wurde dabei die Funktion aller Zeichen 
grundsätzlich verändert, da die meroitische im Gegensatz zur ägyptischen Schrift eine 
Silbenschrift ist. Die konventionelle Transkription des Meroitischen übernimmt ein­
fach die Transkriptionssymbole der jeweils formal zugrundeliegenden ägyptischen 
Schriftzeichen. Das darf aber nicht über die Tatsache hinwegtäuschen, dass sich der 
meroitische Lautwert eines Zeichens von dem ägyptischen immer unterscheidet. Es 
stellt sich also die Frage, ob man napatanische Wiedergaben einheimischer Namen in 
ägyptischer Schrift noch mit den ägyptischen oder schon mit den meroitischen Laut­
werten zu lesen hat. 
Diese von Verf. nicht in einem grundsätzlichen Rahmen thematisierte Frage kann 
hier nur angerissen werden und würde eine größere Untersuchung verdienen. Ich 
möchte aber einmal die Hypothese in den Raum stellen, dass Phonogramme, bei 
denen es sich um Vorläufer späterer meroitischer Schriftzeichen handelt, dann im 
Regelfall mit meroitischen statt mit ägyptischen Lautwerten gelesen werden müssen, 
wenn sie in ägyptischen Texten aus dem Nubien der 25. Dynastie und der napatani­
schen Epoche zur Wiedergabe meroitischer Namen verwendet werden. Wenn dies zu­
trifft, wären die von Verf. vorgeschlagenen Identifikationsansätze solcher ägyptischen 
Transkribate mit meroitischem Vokabular fallweise zu präzisieren beziehungsweise 
auch zu verwerfen. Einige Beispiele: 
­f­f , spät auch >£=(. , von Verf. meist n(n) transliteriert, Quelle des hiero­
glyphisch­meroitischen Zeichens W ne, in den napatanischen Transliterationen zahl­
reich vorkommend,26 obgleich in Ägypten kein produktives Phonogramm und insbe­
sondere nicht in Wiedergaben von Fremdnamen verwendet. Das Zeichen tritt vielfach 
am Ende von Personennamen auf, wozu passt, dass meroitische Personennamen 
häufig auf -ne auslauten. Verf. schlägt überwiegend auch dementsprechende An­
schlüsse vor (vgl. auch p. 277 unten). In einzelnen Fällen hält sie aber Anschlüsse an 
meroitisch mit na geschriebene Elemente für denkbar („n(n)pry" ~ meroit. nape-; 
„n(n)srs" und „n(n)shmt « meroit. nase-; ,Jcn s mhn(n)" ~ meroit. amahena-), die ich 
auf der Basis meiner Hypothese zurückweisen würde. 
wird gelegentlich schon in der Gruppenschrift des Neuen Reiches verwendet, 
anscheinend zur Notation von 'u.'1 In napatanischen Transliterationen ist das Zeichen 
recht geläufig,21* allerdings nur in älteren Texten bis etwa zum 6. Jahrhundert. Ein von 
26 Folgende Lemmata: jmn trhkn(n), jrygdgn(n), jhrln(n), jthbskn, bskkrn(n), p(>) cnh rtn(n) (lies 
besser p-rtn), prlsn(n), mrnqn(n), mdqn, n(n)pry, n(n)spn(n)(jsp), n(n)srs, n(n)shmt, nstjbskn(n), 
nslsn(n), sn(n)..., q'rt'jmnskn(n), knrt-r[]qn(n), knsmhn(n), krimntn(n), krybn(n), krtn(n) jmn, 
tn(n) jmn, tn(n)bt. 
27 Schneider (1992: 365). 
28 Von Verf. als , / ' transliteriert; sie weist meist auf die Möglichkeit einer Lesung als lul hin, ohne 
diesem Schluss aber in letzter Konsequenz zu trauen. Folgende Lemmata: jrlh, jst, jtmtkt, mrtsn, 
hn(n)bsjt, hn(n)sjt, hr/l. kjmr[y], Igljr. 
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Verf. als Jtmtkt" lemmatisierter König innenname ist in drei Varianten belegt, die ich 
als utmtk(t)29 ~ utmtk ~ ut<mt>ku wiedergeben würde. Wie Verf. (p. 95) richtig sieht, 
dürf te am Ende das häuf ig an meroit ische Namen angehängte (honorat ive?) Suff ix -qu 
vorliegen, was die Lesung von fä^Q als u fü r das Napatanische bestätigt. Eine andere 
Königin trug den N a m e n ,jsf (besser ustu). Z w a r gilt es im Meroit ischen quasi als 
orthographische Regel, dass am Wortanfang nicht geschrieben werden kann, doch 
entkräftet das die Lesung u- hier nicht, sondern vielmehr werden wir das napatanische 
initiale u- mit der Folge wu- in meroit ischen Texten gleichsetzen dürfen. Mit dieser 
Überlegung halte ich es für sehr nahel iegend, dass dieser König innenname aus dem 
N a m e n der Göttin Isis (in einer Laut form lusal, entsprechend der meroit ischen 
Schreibung wusa) plus einem Element *tu zusammengese tz t ist. Auch ein weiterer 
König innenname „mrtsn" (besser mrtusri) könnte den Namen der Isis enthalten. 
Im Spätnapatanischen (vor al lem Nastasen) taucht dann das Zeichen ^ auf,3 0 
das man sicher zu Recht fü r die Quelle des hieroglyphisch­meroi t ischen Zeichens u 
gehalten hat. Dieses Zeichen erscheint auch in einem späten Beleg (zweimal behan­
delt auf pp. 38 und 237, ohne Querverweise) , w o eine kursive Schreibung, die man 
wohl etwa zu I] ^ d normalis ieren kann, das meroit ische Wort qure „ K ö n i g " wie­
dergibt und somit die Lesung als u bestätigt. 
Es wird, wie ich meine, nun klar, dass "Cs nichts weiter ist als eine späte, ver­
kürzte Form von fS^Q, und dass dieses Zeichen mit seinen beiden Formvarianten in 
napatanischen Quellen generell den Vokal u notiert. Fälle, in denen Verf. ent­
sprechende Wörter mit meroit ischen Wörtern ohne u assoziiert , würde ich demnach 
zurückweisen (z.B. Jtmtkt", besser utmtk(t), ~ ata-mete-; „hrjf \ besser hrut, ~ meroit . 
hara-; ,jbs", b e s s e r j b s u , ~ beja ü-b(e)sä). 
Damit klärt sich je tz t auch die Herkunf t der meroit ischen Hieroglyphe auf, fü r 
die Priese (1973: 297f.) noch eine unwahrscheinl iche Herlei tung aus dem Wort ^ 
£ o „Ges ich t" annehmen musste (skeptisch dazu schon Rilly 2007: 2 7 0 f ) . 
K o m m e n wir nun zu den Ä­Lauten. Das Meroit ische besitzt die Phoneme Ikl und Iql, 
wobei Iql als k"' zu verstehen ist (Rilly 1999); vor dem Vokal lul kann nur Iql stehen. 
Viele meroit ische Namenbe lege lauten auf ein ­ möglicherweise honorat ives ­ Suff ix 
-qu aus. Napatanische Texte schreiben Namen , die mutmaßl ich dieses Suff ix 
enthalten, in der Regel entweder mit [ \ (Jmn jstbrq, jhqt, pjrkq, hr mtrq, sjhspjq, 
ksqf) oder mit U (sbk, sbtk, kst-mr-k). Dies befindet sich in vollständiger Über­
e ins t immung mit dem meroit ischen Schreibgebrauch, denn das ägypt ische Zeichen 
H ist der Vorläufer des hieroglyphisch­meroi t ischen Zeichens A Iql, und U oder 
I U der des demotisch­meroi t ischen Zeichens / } Iql (Rilly 2007: 254). In einzelnen 
Fällen steht {,p(>) cnh q'yw", lies besser p-qw) bzw. j U (dstrsk), wo, wie ich 
vorschlagen möchte , die scheinbaren Pluralstriche ein Mittel zur Bezeichnung des 
Vokals u darstellen. Auch den ebenfal ls in diese Gruppe gehörigen Namen des Königs 
„Taharka" (thrq) schreiben napatanische Quellen immer mit f \ , nur eine aus Ägypten 
29 Das am Ende geschriebene -t ° ist hier sicher nur Frauensemogramm, vgl. Verf. p. 188 mit 
Anm. 1267 undp. 260. 
30 Von Verf. in der Transliteration ausgelassen, doch weist sie meist auf die Möglichkeit einer 
Lesung als lul hin. Folgende Lemmata:/y*,y7w,y'ffw kst, rbdn; dazu unsicher in n(n)shmt, hrhj. 
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stammende Quelle mit Gelegentlich wird ein nachweisliches l-qul auch in 
napatanischen Quellen mit geschrieben, allerdings wohl nur dann, wenn der 
Vokal u durch ein eigenes Zeichen notiert, also schon auf andere Weise ausgedrückt 
ist: kwr = meroit. qure „König" f ^ ^ ' f ö " ^ (ungenau statt f ^ ^ f ^ " ^ ) ; jtmtkt und 
kjmrjy] mit der Graphie p3 . 
In Fällen, wo nachweislich meroitisches Ikal oder Ikel vorliegt, schreiben 
napatanische Quellen gewöhnlich , so in kntky („Kandake", Quellen aus Ägypten 
schreiben hier oft q-); in Ausdrücken, die mutmaßlich das meroitische Wort maka 
„Gott" enthalten: jprmk „Apedemaka", sbwmkr; in Ausdrücken, die mutmaßlich das 
meroitische Wort yerike „zeugen o.a." enthalten: jmn nwt jrk, jrkj, jrknhrr, pjrkq;}l 
und in einer Reihe von Personennamen auf -kn, in denen die meroitische Endung 
-kene vorliegen dürfte: jmn trhkn(n), jthbskn, nstjbskn, s(n)kjmnskn, skny, 
q rt jmnskn(n). 
Wenn wir kurz noch auf Toponyme eingehen, so wird der Ort arab. Qurtah = 
griech. Koptt napatanisch mit U geschrieben (Peust 1999: 211 f.), während die 
meroitische Stadt tulakate in den ägyptischen Inschriften am Ort mit <^ =? erscheint 
(Zibelius 1972: 172).32 
Im Spätägyptischen bezeichnete Ck oder U einen hinteren Velar,33 <^> oder s 
dagegen einen vorderen / palatalisierten Velar. Da das Lautsystem des Meroitischen 
dem nicht genau entsprach, konnten ägyptische Schreiber mehr oder weniger 
promiskue alle vier Zeichen benutzen, um meroitische Velare wiederzugeben. 
In den napatanischen Quellen wurde die Opposition aber offenbar in der Weise 
neu definiert, dass [\ ~ U einen Vokal lul inhäriert, hingegen nicht. Wir lernen 
daraus, dass die Orthographieregeln der napatanischen Quellen schon seit der 25. Dy­
nastie sich von denen der ägyptischen Quellen prinzipiell unterscheiden, indem sie bis 
zu einem gewissen Grad Vokale differenzieren, wie es später in der meroitischen 
Schrift zum System wird. Für diesen Schreibgebrauch möchte ich den Terminus „na­
patanische Orthographie" vorschlagen. Ich denke, dass die Regeln dieser Orthogra­
phie trotz einiger Inkonsistenzen34, die sich vielleicht durch weitere Detailuntersu­
chungen noch besser verstehen lassen würden, insgesamt so belastbar sind, dass man 
sie stärker als durch Verf. geschehen bei der Identifikation mit meroitischem Wort­
material zugrunde legen sollte. 
Daraus folgt dann zum Beispiel, dass der Name jmn tky (alle drei Belege mit U ) 
kaum, wie bisher generell angenommen, ein *amani-takeye „geliebt von Amun" o.ä. 
wiedergeben kann, sondern eher das Suffix -qu enthält. Weiter werden die Zweifel der 
31 Jrq/k jmn „Ergamenes" ist im Tempel von Dakke mit ^ belegt. Es ist aber davon auszugehen, 
dass die Inschriften dieses Tempels von Ägyptern konzipiert wurden und daher nicht den napa­
tanischen Schreibregeln unterliegen. 
32 Ich habe auch zwei Belege auf der Nastasen­Stele mit tulakate identifiziert, von denen einer ß. 
schreibt, der andere den Velar gar nicht notiert (Peust 1999: 211 f.). Diese Identifikation erscheint 
mir jetzt zweifelhaft. 
33 Die Äquivalenz der Zeichen & und U im Demotischen hat Vittmann (1996) nachgewiesen 
(bestätigt von Quack 2005: 324). 
34 Einige Namen zeigen & und ^ als Schreibvarianten: mdqn; mkmr „guter Gott (o.ä.)"; nhjrq. 
Variation von U und m* finden wir im Namen des Königs kst „Kaschta". Vgl. auch das oben 
diskutierte jtmtkt. 
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Verf. (p. 244 u.a.) an der These bestätigt, dass das am Beginn zahlreicher napatani­
scher Personennamen stehende Element kr-, typischerweise mit U geschrieben, ein 
altnubisches DVA „Sohn" wiedergeben würde. 
In „napatanischer Orthographie" sind auch die demotischen Graffiti aus Philae 
verfasst, die in allen gesicherten Fällen qu meroitischer Personennamen durch q 
wiedergeben,3 5 aber ka/ke/ki meroitischer Namen durch g oder k.ib (Dies schließt dann 
übrigens mehrere der p. 291 für rqe vorgeschlagenen Interpretationsmöglichkeiten 
aus.) Hingegen wird in demotischen Texten aus Ägypten, w o die napatanische Ortho­
graphie keine Rolle spielt, meroitisches qure „König" als kwr wiedergegeben. 
Das ägyptische Zeichen © h, dessen dominierender Lautwert in der Spätzeit als Ixl 
anzusetzen ist, wurde in der Form <z (demotisch) ~ o (hieroglyphisch) ins Mero­
itische übernommen, nach meiner Auffassung wahrscheinlich zur Bezeichnung des 
Lautes Igl (Peust 2010: 202), und weiter vom Meroitischen aus als c in das altnu­
bische Alphabet zur Bezeichnung des Lautes ////. Die erstaunliche lautliche Evolution 
ist wohl so zu erklären, dass im Spätägyptischen kein stimmhaftes Igl existierte, die 
Meroiten die Bezeichnung dieses Phonems ihrer Sprache aber als wichtig empfanden 
und daher das Zeichen für den entfernt ähnlichen Laut Ixl, der wiederum im 
Meroitischen nicht benötigt wurde, zweckentfremdeten. Ähnliches ist bei der Adap­
tion von Alphabetschriften gang und gäbe.37 
Man kann sich nun fragen, welchen Laut das © in napatanischen Wiedergaben 
einheimischer Wörter bezeichnet. Ich glaube, dass es hier gewöhnlich schon wie 
später im Meroitischen für Igl steht. Ziemlich gesichert ist dies im Namen der Königin 
hn(n)sjt, der 3 x (davon 2 x aus el­Kurru) als f^tbiZZ.^) u.ä. belegt ist, w o das 
Zeichen jfcU die Verwendung der napatanischen Orthographie anzeigt, während ihn 
2 Belege aus Ägypten mit ^ schreiben (ähnliche Schlussfolgerung schon bei 
Zibelius), sowie im Königsnamen jmn ntk rbt, in dem O innernapatanisch mit k und 
g wechselt. Ich erkläre dies so, dass hier zwei orthographische Konventionen mitein­
ander konkurrieren, nämlich eine napatanische, in der © schon mit demselben 
Lautwert Igl zu lesen ist wie später im Meroitischen, und eine ägyptische, in der man 
gehörtes Igl durch Zeichen approximiert, die primär für Ikl stehen. 
Die Lesung © = Igl dürfte des Weiteren für Lemmata gesichert sein, die in 
meroitischen Parallelen mit <z h /gl oder J h lg"'l belegt sind (jrknhrr = meroit. 
arakaharura; srhs = meroit. salahasa). Daneben gibt es eine Reihe von Belegen, in 
denen sich der Lautwert von © nicht überprüfen lässt.39 
35 mqltmj = meroit. maqulatemuye, qrnj = qurene, tqrrmn = *tequride-amani. 
36 ikrre = akaruru, ilngjj nrji = lenekitanide, wjngjj = wayekiye, bjk m(j = bekemele, grmrwet = 
*kadi-bedewete. 
37 So haben die Griechen aus dem phönizischen Zeichen für das cAyin ihr Omikron geschaffen, die 
Römer haben das frühgriechische Digamma, das für Iwl stand, als F verwendet, und das 
griechische Y wurde zur Bezeichnung der verschiedensten Laute eingesetzt (kyrillisch lul, alba­
nisch und dänisch lyl, englisch und spanisch Ijl, litauisch III, afrikaans lr.il, walisisch hl). 
38 Entsprechend ist ein innernapatanischer Wechsel von h und glk in jdhr jmn und skhj zu beurteilen, 
womit vermutlich ein meroitisches h Ig'/ wiedergegeben wird. 
39 Unter anderem jmn htsn, jmn trh, jrnh jmn, jhrsn, jhrtn(n), jhql. jihbskn, nmhy, n(n)shmt, hnv> 
(hier wäre eine Kollation nötig, um zu entscheiden, ob meine Lesung mit ­ ­ korrekt ist oder die 
von Verf. bevorzugte mit f ^ l t , die ich anzweifele, weil das einzige weitere Vorkommen dieses 
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Ich schlage also vor, dass nicht e in fach , sobald i rgendwie af r ikan i sches Material 
im Spiel ist, eine bel iebige Varia t ion von h und k in Betracht gezogen werden darf , 
sondern dass der Wechse l sich im R a h m e n des hier en twor fenen Szenar ios sys tema ­
tisch erklärt . A u f dieser Basis können wir dann bes t immte Ident i f ikat ionen aus­
schl ießen wie die von napa tan i schem h Igl mit meroi t i schen k ( e rwogen von Verf . fü r 
jmn jbhtjmn ntk rbtjhbjmn, ptjrtj40) ­ denn innerhalb des Meroi t i schen werden h Igl 
und k Ikl klar unterschieden ­ oder die von h in ägypt i schen Quel len des N e u e n 
Reiches mit meroi t i schem h ( e rwogen von Verf . f ü r nhsmks) ­ denn im N e u e n Reich 
gab es noch keine napa tan ische Orthographie . 
Einer ähnl ichen V e r w e c h s l u n g der Ebenen unterl iegt Verf . gelegent l ich auch 
sonst . So hält sie den Ausfal l eines -n- bei der W i e d e r g a b e meroi t i scher L e x e m e im 
ägypt i schen Totenbuch (skst jmn) oder im demot i schen Se tna ­Roman (>te) f ü r denk­
bar, doch ist die NichtSchre ibung eines In/ in erster Linie eine Eigenschaf t der meroi t i ­
schen Orthograph ie (und nur in viel ger inge rem A u s m a ß auch im Ägypt i schen m ö g ­
lich). Schl ießl ich ist auch der späte dialekta le Z u s a m m e n f a l l von h und S, der beson­
ders das sah id isch­bohai r i sche Kopt isch prägen wird (h, s > q>), fü r das Napa tan i sche 
noch nicht a n z u n e h m e n (contra Verf . 268 A n m . 1751; vgl. Peust 1999: 226) . 
Das ungewöhn l i che Zeichen ^ in d e m Per sonennamen hmbswdn der Nas tasen­
Stele wird , wie ich vermute , nicht mit d e m napa tan i schen © = Igl gle ichwer t ig sein, 
sondern viel le icht eher ein gehör tes Ixl notieren. W e n n d e m so ist, kann der N a m e 
nicht , wie von Verf . anvis ier t , mit e inem meroi t i schen Lexem hama- lgama-1 vergl i ­
chen werden . 
Als wei teres Charak te r i s t ikum der napa tan ischen Orthograph ie sei schl ießl ich ge­
nannt , dass als Schr i f tze ichen fü r Idl dienen kann 4 1 , w o r a u s das meroi t i sche 
Schr i f tze ichen Ss1 ld(a)l hervorgegangen ist (vgl. Rilly 2007: 264) . 
Wir stellen also fest , dass schon im Nubien der 25. Dynas t ie eine speziel le K o n v e n ­
tion zur Voka lwiede rgabe in der schr i f t l ichen Not ie rung e inhe imischen N a m e n m a ­
terials entwickel t wurde , die im sonst igen ägypt i schen Schr i f t sys tem keine Paral lele 
hatte ­ trotz sporadischer , aber nie konsequen t durchge füh r t e r derar t iger Tendenzen in 
der Gruppensch r i f t des N e u e n Reiches . Aus dieser napa tan ischen Orthograph ie ent­
stand später die meroi t i sche Schri f t . Damit können wir übr igens auch (schon von Rilly 
2007: 277 abge lehn te ) Vors te l lungen endgül t ig zurückwei sen , wonach die Entwick­
lung der meroi t i schen Vokalnota t ion von der strukturell verg le ichbaren al tpers ischen 
Schr i f t oder indischen Schr i f ten inspiriert gewesen wäre , denn zur Zei t der 25. Dy­
nastie gab es noch keine nennenswer ten Kontak te in diesen Raum. 
Z u m Schluss möch te ich noch einige Auffä l l igke i ten des Konsonan tenbes t andes an­
sprechen , den wir in der im vor l i egenden Werk ver sammel t en a f r ikan i schen N e b e n ­
Zeichens im selben Text, Harsijotef Z. 117, eine ganz andere Form hat), hr(r), spjh, shmh, krrh 
jmn, Imhyl. 
40 Die Auffassung Breyers (2003: 30) wird hier falsch wiedergegeben, denn dieser will nicht # mit 
meroitischem k gleichsetzen, sondern vielmehr das teilzerstörte Zeichen zu IV restituieren. 
41 Am klarsten in dem Gottesnamen jprmk - tneroit apedmaka (pp. tS£ und 317) und in qqjry(25. 
Dyn.), worin Verf. den meroitischen Namensbestandteil -ide sieht. Vielleicht ist entsprechend statt 
Jbjry" llb-idel und statt ,jrygdgn(n)" ldkdk-nel zu lesen. 
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Überlieferung vorfinden. Bemerkenswert ist das praktisch völlige Fehlen des Lautes 
f,42 was gut zu der Tatsache passt, dass die meroitische Schrift kein Zeichen für / 
kennt, und dass trotz Vorkommens in den heutigen nilnubischen und kuschitischen 
Sprachen ein Ifl weder für ältere Formen des Nubischen (Bechhaus­Gerst 1984: 28f.) 
noch des Kuschitischen (Peust 2003: 90­92) rekonstruiert werden kann; vielmehr ist 
der Laut Ifl in all diesen Sprachen erst durch den Einfluss des Arabischen (und 
vielleicht auch des Koptischen) entstanden. Wir können also annehmen, dass alle 
wesentlichen afrikanischen Kontaktsprachen des Ägyptischen im Altertum noch kein 
Ifl besaßen. 
Für das Meroitische wird des Weiteren kein Ihl angesetzt. Ein entsprechendes Zeichen 
steht in der meroitischen Schrift nicht zur Verfügung, und auch im Alt­ und Neu­
Nilnubischen ist ein h nur marginal vorhanden und auf Fremdwörter beschränkt. 
Auffällig ist daher die Tatsache, dass in Einträgen, für die eine meroitische Herkunft 
wahrscheinlich ist, das Zeichen L7I h in einer Reihe von Fällen vorkommt.43 
Verf. macht auf die Problematik vielfach aufmerksam und schließt sich dem 
Ansatz Prieses (1973: 295f.) an, der L71 als ein Hilfszeichen entweder für einen Vokal 
oder zur Markierung retroflexer Konsonanten zu erklären versuchte. Doch ist eine Zu­
ordnung zu einem konkreten Vokal nicht erkennbar, und die angeblich retroflexen 
Laute des Meroitischen ziehe ich generell in Zweifel (Peust 2010: 199f.). 
Man könnte ferner postulieren, dass die meroitische Sprache eben doch ein Ihl 
besessen und es in der Schrift nicht ausgedrückt hätte, oder aber, dass die napatani­
schen Personennamen eben doch großenteils einer anderen als der meroitischen Spra­
che entstammten und den dem Meroitischen fremden Laut beibehalten hätten. Ich 
halte auch diese beiden Auswege nicht für wahrscheinlich. 
Beginnen wir mit dem Namen des Königs „Taharka" [ i\ m ) thrq, akkad. Tar-
qu-ü ~ Tar-qu-u, hebr. Tirhäqäh, griech. Tap(a)KOC, (Manetho) ~ TeapKCoc, (Strabo). 
Hier halte ich das Vorhandensein eines Ihl aufgrund der hebräischen und indirekt 
(wegen des Vokalhiats) auch der griechischen Nebenüberlieferung gegen Verf. (p. 
272) für praktisch gesichert; das Fehlen des -h- im keilschriftlichen Beleg fällt nicht 
ins Gewicht, da die akkadische Keilschrift kein h notieren kann. Man hat hier nach 
meiner Auffassung nur die Wahl, den Namen des Taharka entweder tür nicht­mero­
itisch zu erklären, oder aber im Meroitischen dieser frühen Zeit (25. Dynastie) noch 
die Existenz eines Lautes Ihl anzunehmen, der später verloren ging. Letzterer Vermu­
tung würde ich den Vorzug geben. 
42 Nur in *nfr(w)kkst, dessen Lesung schon Verf. in kst-mr-k korrigiert, und einem //-/ aus magischem 
Kontext, dessen sprachliche Zuordnung ganz unsicher ist Auch in ägyptischen Transkriptionen 
afrikanischer Toponyme kommt / kaum vor (nach Zibelius 1972: 193 mit zwei Belegen der sel­
tenste aller Konsonanten). 
43 jmn trhkn(n), jmn dkhtjrth, whmnjmn, hlhjij, pi cnh hrw (lies besser: p-hrw), phgt, nhjrq, hr, qrhl, 
krkhtjh, thrq; evtl. auch ibsinhy im demotischen Teil. Ich zitiere hier nur solche Lemmata, für die 
meroitische Provenienz hinreichend plausibel ist, nämlich napatanische Personennamen. In 
Lemmata von Beja­ oder anderem Ursprung wirft das Auftreten von Ihl kein Problem auf. Aus 
dem demotischen Teil relevant ist noch ein angeblich meroitischer Zauberspruch ,gntyny MynS 
qwqwby [...]khe ikh!" (p. 295), von dessen fünf Wörtern zwei ein h zeigen. Auch in ägyptischen 
Transkriptionen afrikanischer Toponyme ist h nicht selten (Zibelius 1972: 193). 
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Ein weiterer wicht iger Beleg ist der ebenfal ls in die 25. Dynast ie datierende 
König innenname ^ ^ 3 ) jmn dkh(t), dessen Interpretation als *amani-take „ge­
l ieb t ­von­Amun" durch Priese, obwohl von Verf. (p. 48) zurückgewiesen, 4 4 mir doch 
recht plausibel erscheint. Wenn diese Interpretation s t immt und meine Vermutung 
richtig ist, dass das Meroi t ische während der 25. Dynast ie noch ein Ihl besaß, ist zu 
folgern, dass das meroit ische Wort für „ l ieben" oder „geliebt von" damals noch an­
nähernd Ilakehl hieß und der Konsonant Ihl erst später ausfiel , nämlich bis spätestens 
zu der Zeit, als die meroi t ische Schrift etabliert wurde. Das Element -take „geliebt 
von" ist recht plausibel noch in dem ptolemäerzei t l ichen Beleg mkrtk = *makala-take 
„vom Gott gel iebt" anzunehmen, in dem es ^ geschrieben wird, also schon ohne 
Ihl. 
Für die anderen Belege eines geschriebenen h, die sich weniger gut interpretieren 
lassen, mag man teils ebenfal ls noch mit einem bewahrten Ihl des älteren Meroit isch 
rechnen, teils auch mit graphischen Unsicherhei ten oder Hyperkorrekturen aufgrund 
des al lmählichen Schwindens des zugehörigen Lautes. Das Zeichen rn Itel der 
meroit ischen Hieroglyphenschr i f t geht mit Priese (1973: 280) wahrscheinl ich auf ^ 
zurück. Dass diese Ligatur aber offensicht l ich von dem Zeichen dl beeinflusst 
wurde, mag ein Indiz dafür sein, dass man die ursprüngl iche lautliche Funktion des 
d in dieser Zeit nicht mehr verstanden hat. Ähnlich zu beurteilen ist vielleicht die 
mehrfach bei Nastasen belegte ungenaue Verwendung von d an Stelle von n 
(Peust 1999: 109). 
Ein Laut h kommt in mutmaßl ich meroit ischen Lemmata erwar tungsgemäß kaum vor. 
mag man zwar wie Verf. als hr mtrq t ranskribieren, aber das Logogramm 
für den Gott Horus wird hier eher meroit isch als ara gelesen worden sein. Im L e m m a 
p(h>)ts sind die Zeichen unsicher. Sonst gibt es noch einige Instanzen von h in 
Wörtern, deren sprachliche Zuordnung unsicher ist (z.B. bhk, pnpninh, ndrhsmm). 
Ich bin nicht auf Vergleiche mit dem Beja eingegangen, die aufgrund des zeitlichen 
Abstandes als viel unsicherer eingeschätzt werden müssen als die Vergleiche mit dem 
Meroit ischen. Da das Beja als kuschit ische Sprache bekannte Verwandte besitzt (die 
engsten Verwandten scheinen die Agaw­Sprachen zu sein), sollte es in Zukunf t mög­
lich werden, Vergleiche nicht direkt mit dem modernen Beja, sondern mit einer re­
konstruierten Vorfo rm desselben anzustellen, wozu Verf. allerdings noch keinen Ver­
such unternimmt. Verf. bringt gewisse Personennamen (jm\ rj) mit einem beja raü ~ 
araw „Freund, Genosse" in Verbindung (auf der C D in Wedekind et al. 2007, einer 
von ihr nicht benutzten4 5 neueren Quelle, als araaw „fr iend; other" registriert). Ich 
f rage mich, ob es sich bei diesem Wort nicht um eine Ent lehnung aus kopt. epriy 
„Genosse ; e inander" handelt , was der Verbindung wohl Plausibilität nehmen würde. 
Nur in wenigen Fällen werden Anschlüsse an das (Ni l ­ )Nubische akzeptiert , da Verf. 
der Auffas sung zuneigt , dass nubische Gruppen sich in vorchrist l icher Zeit im Allge­
44 Das auslautende -t, das Verf. hier stört, kann leicht ein Frauensemogramm sein, wie von ihr an 
anderer Stelle auch anerkannt (siehe oben Anm. 29). 
45 Vgl. p. 74 Anm. 508. 
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meinen noch nicht in der Region aufgehalten hätten. Damit ist sie dann sicher auch 
nicht der Auffassung, dass das Meroitische einfach die ältere Form des 
(Nil­)Nubischen darstellen könnte, wie ich es versuchsweise einmal vertreten habe 
(Peust 1999: 76­81). Dieser Themenkomplex ist noch weit von einer Klärung entfernt. 
Jedenfalls ist der von ihr ausnahmsweise akzeptierte Vergleich des napatanischen Per­
sonennamens jnwss mit nubisch „nosso ,groß, lang' " wohl zurückzuweisen, da das 
Wort im Altnubischen r>cc- „high" lautet (Browne 1996: 198); damit entfällt die 
Grundlage für hieroglyphisches ­w­, und das initiale c- wäre vielleicht eher mit einem 
Velar wiedergegeben worden oder sollte auf einen solchen zurückgehen wie bei 
altnub. coNNeN < meroit. ka(n)dake. Anlässlich des Nubischen ist noch anzumerken, 
dass altnubisch oypoY „König" nicht aus meroitisch qure „König" entlehnt sein 
dürfte (so Verf. p. 238), sondern aus koptisch ppo „König" (Roquet 1972: 102­105; 
vgl. auch Peust 1999: 78f.). 
Hiermit möchte ich schließen. Wir danken der Verfasserin für ihre sorgfältige Auf­
arbeitung des reichen Materials in ihrem Werk, das bei allen einschlägigen Unter­
suchungen in Zukunft unabdingbare Lektüre sein wird. Dass vieles in diesem Feld 
noch unsicher bleiben muss und manches für immer unsicher bleiben wird, liegt in der 
Natur der Sache. Wir können froh sein, dass Verf. sich dieser Arbeit trotz der sicher­
lich manchmal entmutigend schwierigen Quellenlage gestellt hat. 
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